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1. Mein Name ist Jack Liebre, auch Níquel genannt


Es war mal wieder eine dieser beschissenen Wochen, in denen sich gar nichts tat, aber auch rein gar nichts. Stumm sitze ich in meinem Büro und warte, dass das Telefon einen laut von sich gab, doch es blieb stumm.


Mein Blick wanderte zuerst durch den Raum, blieb aber dann starr auf dem Bildschirmschoner meines Monitors hängen, der die Uhrzeit von einer Ecke in die andere schweben ließ. Eine Erfindung, um den Benutzer mal eine Pause bei seiner stundenlangen und sehr vertieften Arbeit zu gönnen. Sie zeigte noch die Zeit vor der Uhrumstellung an, die schon fast zwei Monate zurücklag.


Meine Überlegung galt zunächst, mich doch endlich mal um die Korrektur zu kümmern, doch das Trägheitsgesetz ließ mich in meiner Unlust verharren. Es ist, als wenn man wach ist und deshalb nicht ins Bett gehen will und wenn man dann doch im Bett liegt, will man einfach nicht aufstehen. Oder wie der Tischdecken-Trick, wo man die Tischdecke vom Tisch reißt und alle Teller und Gläser bleiben an derselben Stelle stehen.


Ich lehnte mich in meinem repräsentativen Chefsessel zurück und habe dadurch eine äußerst mannigfaltige Sicht auf meinen Schreibtisch. Ein älteres Modell, mit großer Arbeitsfläche, einer verschließbaren Mittelschublade und links und rechts jeweils einer Tür, hinter der sich weitere Schubladen befinden.


Aus der Mittelschublade holte ich meine Kurzwaffe heraus. Da ein Mann wie ich keine anderen Rechte als jeder Bürger hat, darf er auch nicht ohne Weiteres eine Schusswaffe tragen. Ein Waffenschein wird laut Waffengesetz nur unter bestimmten Bedingungen erteilt. So muss zum Beispiel ein wichtiges Bedürfnis nachgewiesen werden, dass den Besitz einer Schusswaffe erforderlich macht und das ist bei der vollen Hingabe, beziehungsweise bei vollem persönlichen Einsatz eines vorbildlichen Vertreters unserer Gesetze, gar nicht so einfach. Mit Hängen und Würgen, gutem Willen, Tausenden von Auflagen und epochalen Beziehungen, hatte ich doch meinen Waffenschein schließlich erhalten.


Ich hielt immer noch mein Schießeisen in der Hand und betrachtete es von allen Seiten. Es ist eine Beretta 92 aus gehärtetem Leichtmetall. Sie hat ein doppelreihiges Magazin mit einer Kapazität von fünfzehn Patronen, beidseitige Flügelsicherung, mit dem Daumen bedienbarer Magazinauslöseknopf für das schnelle Wechseln, Schlitten mit auswechselbarem Stoßboden, ergonomischen Griffschalen und mit einem Single- und Double-Action Abzugssystem.


Eine sensationelle schlagkräftige Waffe mit extremer hoher Zuverlässigkeit. Solides Handwerk. Flach, schnell und mit einem sauberen Durchschuss. Große Reichweite und hohe Mündungsgeschwindigkeit, was in vielerlei brenzligen Situationen ein entscheidender Vorteil sein kann.


Ich zog den Schlitten zurück, um den einwandfreien Transportverschluss zu testen, schaue dabei in die Mechanik und sehe, wie ein Geschoss zugeführt wird. Langsam lasse ich den Schlitten wieder in seine ursprüngliche Position gleiten, sichere die Waffe und lege sie zurück in die Schublade.


Mein Blick wanderte gelangweilt weiter durch das Büro. Eigentlich ein ganz normales Büro mit drei Schränken die jeweils über drei Schubladen für eine Hängeregistratur verfügten. Da die Fächer sehr geräumig sind, können sie auch zu einem anderen Zweck entfremdet werden.


So befand sich in einer der Schubladen die Kaffeemaschine, nebst Becher, Zucker und Sahne und in einer anderen Schublade ein paar Klamotten zum Wechseln, falls man mal beim Sammeln von Beweisen und Informationen – im wahrsten Sinne des Wortes – im Dreck stecken bleibt.


In einer weiteren befanden sich hochmoderne technische Geräte, wie Fernglas mit Nachtsichtfunktion, Fotoapparat mit diversen Teleobjektiven, Funkgeräte, Kamera und Mikrophone in Miniformat für das Abhören und Anbringung an den unwahrscheinlichsten Stellen. Außerdem Diebesfallenpaste, ein chemisches Mittel, das in Kombination mit Schweiß oder Sauerstoff dunkle Verfärbungen auf der Haut verursacht sowie Spezialgeräte für den illegalen Einsatz von Handyortungen, ein Lasermikrofon mit den man über mehre hundert Meter Luftlinie auf ein abzuhörendes Fenster richten kann und zwei hochempfindliche - mit Mikrophonen und Sender - ausgestattete Wanzen. Zwei weitere Schubfächer beinhalteten Akten gelöster Fälle, allerdings sehr platz bietend eingehängt, um alles ein bisschen gewaltiger erscheinen zulassen. Die restlichen Schubladen trotzen vor totaler leere.


In der Ecke ein zweisitziges Ledersofa, ein dazugehöriger Sessel und ein Couchtisch aus Glas, auf dem sich noch die Zeitschriften der vergangenen Woche befanden.


Gegenüber auf der anderen Seite ein freistehender Kleiderständer, mit Standfuß und vier hölzernen Kleiderhaken, von denen zwei bereits abgebrochen waren. Er wurde schon zweimal für die Zuführung von Schmerzen verwendet. Zum einen wollte ein eifersüchtiger Ehemann mir damit den Schädel einschlagen, weil er der Meinung war, ich hätte ein Verhältnis mit seiner Frau. Dabei hatte ich mich mit seiner Frau nur getroffen, weil sie eine Klientin war und ich wiederum ihren Mann beschatten sollte, um die Bestätigung zu bringen, dass sein Ständiges länger arbeiten, auf ein Verhältnis mit seiner Kollegin hindeutete.


Das zweite Mal stand ich vor meinem Büro. Ahnungslos schloss ich die Tür auf, und als ich hineinging, spüre ich, wie ein Gegenstand mich direkt im Solarplexus traf. Gekrümmt fiel ich zu Boden. Als ich mich zur Seite umdrehte, schaute ich in das schmierige Gesicht eines Mannes, der aufgrund von Diebstählen von seinem Arbeitgeber entlassen wurde.


Bevor er ein weiteres Mal zuschlagen konnte, ließ ich mein Bein nach vorne schnellen, wobei ich ihn mit der Fußaußenkante am Kinn traf, er den Kleiderständer fallen ließ und rückwärts gegen die Wand knallte.


Vorangegangen war der Auftrag eines Unternehmens, durch eine entsprechende Undercover-Überwachung, den Verlust betriebseigene Sachgüter aufzuklären, wobei interne Mitarbeiter unter Verdacht standen. Um nicht aufzufallen, wurde ich mit diversen Branchenkenntnissen ausgestattet und als Trainee, also als Praktikant auf Probe in die Mitarbeiterriege integriert. Als Mister Undercover kann man schnell ein Vertrauensverhältnis herstellen, um so leichter an die relevanten Informationen heranzukommen.


Ja mein Beruf ist Privatdetektiv, ein Ermittler, der ohne Hoheitsrechte für private Personen oder auch Unternehmen, Versicherungen und Rechtsanwälte ermittelt. Mein Name ist Jack Liebre, mein Sobriquet Níquel, frei übersetzt aus dem spanischen für Nickel, ein Übergangsmaterial mit besonderer Härte. Aber das war wahrscheinlich nicht der Grund, dass man mir diesen Spitznamen andichtete. Vielmehr weil das Wort Nickel eine Abbreviation für Karnickel ist, also für Kaninchen und Liebre nun mal die Bezeichnung für ein Nagetier mit langen Ohren ist.


Manche bezeichnen mich auch nur als Schnüffler, aber ich persönlich finde Privatdetektiv passender. Es ist ein Job, der in der Regel nicht gefährlich ist. Doch als mittelmäßig erfolgreicher Ermittler wird man immer wieder mit Erpressungs-, Mord- und Totschlagsermittlungen, Geldeintreiber-Jobs und anderen Angst und Schrecken verbreiteten Tätigkeiten beauftragt.


Man ermittelt in den meisten Fällen gegen Kriminelle und stellt seine Erkundigungen den Klienten zur Verfügung. Hierbei bedarf es nicht immer den Finger am Abzug einer Schusswaffe zu haben, denn die stärkste Waffe ist immer noch der Spürsinn.


Gerade in privaten Angelegenheiten geht man oft mit Rücksicht und Umsicht vor. Dies kann ein privater Ermittler deutlich besser umsetzen als die Polizei. Dabei kann er unkonventionell und flexibel auf neue Situationen reagieren und muss – im Gegensatz zur Polizei - keinen komplizierten Dienstweg einhalten.


Jeder Privatdetektiv, der sein Geld wert ist, weißt, dass die Observation, also die Überwachung, gang und gäbe einer Ermittlung ist und somit eine Kunst darstellt. Erstens muss man lernen vollkommen unauffällig zu erscheinen, auch wenn man manchmal tagelang an der gleichen Stelle in seinem Wagen verharren muss. Zweitens muss man verschiedene Techniken erlernen, um aufmerksam zu bleiben, obwohl Stunden vergehen, ohne das groß was passiert.


Und dann muss man der Tatsache ins Auge sehen, dass die Observation, in die man nun Stunden, wenn nicht sogar Tage investiert hatte, einem nicht weiterhalf oder die Person, die man beschattete oder verfolgte, zu nichts Lohnendem führte. Manchmal weißt man auch gar nicht, warum man denjenigen beobachtet, den man gerade beobachtet.


Ein wichtiger Aspekt, wenn man einen Privatdetektiv engagiert, ist die Seriosität des Unternehmens. Aufgrund mangelnder Zugangskriterien zum Markt tummeln sich leider manchmal auch Personen in der Branche, die nicht zu den zuverlässigsten Zeitgenossen zählen.


Hin und wieder findet man massive Werbeaussagen, die eher der Beweihräucherung oder der Wichtigtuerei dienen. Werbung ist eben kein Gütesiegel und sagt über die Qualität der Arbeit so gut wie nichts aus. Eigentlich ist es nur eine Augenwischerei, denn eine Observation alleine zeichnet noch lange keinen guten Privatdetektiv aus.


Nun jeder Fall braucht seine Zeit und mein letzter Fall liegt schon einige Tage zurück, ist gelöst, und wenn ich jetzt meine Hausaufgaben machen würde, könnte ich die Akte in der Hängeregistratur verschwinden lassen. Der Job besteht nicht immer nur aus quietschenden Reifen, Verfolgungsfahrten und wilden Schießereien, man hat auch eine Menge Papierkram zu erledigen. Aber ein guter Privatdetektiv übereilt nichts. Ein paar Akten auf dem Schreibtisch erwecken bei einem Klienten, der vielleicht zufällig an meiner Tür klopft, nicht den Eindruck, dass man gelangweilt davor sitzt und angestrengt den Bildschirm anstarrt.


So ließ ich weiterhin mein Blick durch das Büro eines Privatermittlers schweifen.


Während Millionen von Menschen, morgens nach einem flüchtigen Frühstück zum Bus, zur Bahn oder ähnlichen öffentlichen Verkehrsmitteln hetzen, um mit anderen Artgenossen in drangvoller Enge den Weg zum Arbeitsplatz zurückzulegen, dann, kurz bevor der Sauerstoff im Verkehrsmittel aufgebraucht ist, die Haltestelle erreichen und durch einen weiteren Fußmarsch völlig erschöpft an ihrem Arbeitsplatz ankommen, liegt mein Büro in gerade nicht mal fünf Fußweg-Minuten von meinem Zuhause entfernt.


Das hat natürlich auch den Vorteil, dass man in der Rush Hour sich nicht durch das Stau-Eldorado kämpfen muss, um mit letzter Kraft den einzigen freien Parkplatz zu kriegen, der unmittelbar vor der Tür liegt. So steht mein Wagen zu Hause warm und trocken in der Garage, und wenn ich ihn brauche, gehe ich kurz rüber.


Ich lebe alleine und das hat natürlich einen weiteren Vorteil. Man kann Essen, Schlafen, nach Hause kommen, wann man will und man braucht niemand Rechenschaft abzulegen, wenn man mal verbeult wird.


Plötzlich klopfte es an der Tür. Eine Klientin dachte ich und sofort fiel mir die TV-Werbung eines angesehenen Optikers ein, wo eine Klientin mit mittellangem blonden Haar, schlanker Figur, dunkelrot geschminkten Mund, stark getönter Sonnenbrille und mit einem roten Mantel bekleidet, hereintrat, sich am Schreibtisch abstützte und sprach:


»Ich habe gehört, sie sollen der Beste sein.«


»Schon möglich …«, würde meine Antwort lauten. »Was kann ich für sie tun … Lady?«


»Finden sie …«


Aber meine sinnigen Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür geöffnet wurde ohne das Ich dazu auffordert hatte. Im Licht der Flurbeleuchtung sah ich die Silhouette eines Mannes, der mit seiner Körperproportion fast den ganzen Türrahmen ausfüllte.


»Treten sie doch näher«, sprach ich zu ihm. So schloss der Mann die Tür hinter sich und näherte sich dem Schreibtisch. Es war ein Mann mittleren Alters, nicht älter als vierzig, aber auch nicht jünger als dreißig, vielleicht fünfunddreißig. Sein Haar war gepflegt und auch seine Kleidung ansprechend. Er trug einen maßgeschneiderten, mindestens fünfhundert Euro teuren Anzug und eine Seidenkrawatte mit schlichtem Streifenmuster. Dazu ein weißes Hemd mit einer goldenen Nadel, die durch zwei Löcher am Kragenschenkel gesteckt war, den Kragen damit zusammenhielt und die Krawatte dabei leicht emporhob.


Eine Businesskleidung, die üblicherweise im Beruf eines Kaufmannes getragen wird und auch der Erwartungshaltung einiger Chefs entsprach. Lange Zeit galt ein weißes Hemd als Statussymbol, da es zeigte, dass der Träger sich nicht mit körperlich anstrengender oder gar schmutziger Arbeit befassen musste und er sich somit täglich ein frisch gewaschenes Hemd leisten konnte.


Auch ich trage ab und zu Mal Hemden, nicht immer weiße, aber unifarbene. Für besondere Anlässe habe ich sogar eine Krawatte in einer der Schubladen in der Hängeregistratur, eine Clip-Krawatte. Es ist ein fertig gebundener Schlips, den man über den obersten Knopf eines geschlossenen Hemdes anklippte. Die seitlichen Flügel am Knoten werden unter den Kragenecken geschoben, was dann den Anschein erwecken lässt, dass es sich um einen handgebundenen Binder handelte. Sie werden auch Sicherheitskrawatten genannt, weil zum Beispiel Sicherheitsbeamte keine geschlungenen Krawatten tragen dürfen. Das hat natürlich den Vorteil, dass, wenn man jemanden an der Krawatte packen will, nicht den Träger im wahrsten Sinne des Wortes am Kragen hat, sondern lediglich nur den Binder in der Hand hält.


Der Mann nahm auf einen lederbezogenen Freischwinger-Stuhl vor meinen Schreibtisch Platz.


»Was kann ich für sie tun?«, fragte ich.


»Man sagte mir, dass sie sehr seriös sind, dass sie über große Sachkenntnisse verfügen und dass sie schon mal über die Norm eines normalen Privatdetektivs hinaus arbeiten.«


»Schon möglich.«


»Jemand versucht durch Androhung von Gewalt eine Summe Geld von mir zu erlagen. Das nennt sich wohl Erpressung, oder?«


»Okay, das ist eine klare und deutliche Aussage. Aber warum gehen sie nicht zur Polizei? Bei solchen Fällen ist sie Ansprechpartner Nummer eins.«


»Ich möchte nicht, dass es publik wird. Polizisten halten sich nur an die behördlich festgelegten Regeln und Richtlinien und bei dieser Bedrohung handelt es sich um …, ja wie soll ich ihnen das erklären.«


»Am besten sie erzählen mir die Geschichte von Anfang an, so wie sie sie in Erinnerung haben. Ich werde sie nicht unterbrechen, mir nur ein paar Notizen machen und hinterher ein paar Fragen stellen. Einverstanden?«


»Okay!«


Und so fing er an, seine Chronik einer bedrohlichen Straftat zu erzählen.




2. Eine Geschichte der Leidenschaft und Begierde wurde mir aufgetischt


Mein Name ist Dr. Delius Klein. Ich wohne im westlichen Stadtteil der Großstadt, in einer gepflegten sehr gehobenen Einzelhausgegend mit großzügig eingegliederten Parkanlagen. Mein Job ist es, als Leitungsorgan eines renommierten Unternehmens, mit den Führungen der Geschäfte betraut zu sein.


Meine Frau Mrs. Klein, die sich mit dem Fresko abstrakter Küste beschäftigt, befindet sich zurzeit in Zürich, wo sie an einer zweiwöchigen Ausstellung teilnimmt. Eine Woche war sie bisher weg und ich fühlte mich doch einsam und verlassen ohne sie.


Es war an einem Freitagnachmittag, als ich nach einem erträglich dahinfließenden Arbeitstag, mich auf dem Heimweg machte und daran dachte, dass jetzt ein endloses Wochenende ohne meine Frau vor mir lag. In der Woche hatte ich mich auf die Arbeit konzentriert und mich so durch die Tage geschleppt. Nun aber steht mir ein Wochenende bevor. Ein merkwürdiger Zustand. Obgleich ich wusste, dass mir meine Frau fehlen würde, hatte ich mir vorgestellt, dass eine kleine Unterbrechung der üblichen Routine, uns beiden guttun würde. Doch mit einem solchen Gefühl der Leere hatte ich nicht gerechnet.


Als ich mit meinem Wagen aus der Tiefgarage herausfuhr und auf die Hauptstraße einbog, fing es an zu regnen. Es war ein gemächlicher gleichmäßig fast weinender Regen. Die Straßen fingen an zu glänzen von dem herabfallenden Nass und füllten die ungeduldigen Rinnsteine. Dann wurde er kräftiger, Tropfen klopften aufs Autodach und zerplatzte zugleich. Er sammelte sich auf den Gehsteigen in kleinen Pfützen, auf denen sich die grauen Wolken spiegelten und die Tropfen hüpften, als wenn sie sich zurück in die Wolken sehnten.


Es war nur ein Schauer, ein Regenguss von kurzer Dauer, denn als ich zu Hause ankam, hatte es bereits wieder aufgehört. Mit meinem Handsender öffnete ich das Garagentor und fuhr hinein.


Dann beschloss ich, um die vor mir liegenden öden Stunden bis zum Schlafengehen mit einer Unternehmung zu überbrücken. Was Essen wäre eine Möglichkeit. Ich hatte heute nicht zu Mittag gegessen, weil freitags immer der Tag war, wo ich zusammen mit meiner Frau bei dem Chinesen um die Ecke speiste. Doch alleine essen, ist uninteressant, langweilig, einfältig, beschränkt und doof und selber kochen? Noch doofer. Meine Frau hatte in weiser Voraussicht einiges vorgekocht und eingefroren, was nur noch über die Mikrowelle erhitzt zu werden braucht. Doch auch das schien mir unsinnig und blöd.


Tüte Popcorn, Flasche Bier und letzte Reihe im Kino. Man konnte sich einen Film ansehen, den man mit seiner Frau nie ansehen würde. Ein Streifen mit eindeutiger und unverhüllter Nacktheit, ein Film, der die innerliche Begierde erregen würde.


Frauen mögen solche Filme nicht. Sie mögen lieber zarte, schlichte und sittsame Liebesgeschichten, die sich zwischen zwei einsamen Menschen anbahnen. Wäre meine Frau jetzt hier und nicht in Zürich, wäre ich nie auf solche Gedanken gekommen.


Ich konnte einfach Mrs. Klein nicht aus dem Kopf kriegen, und da ein nicht jugendfreier Film mich nur an die eigenen Liebesszenen erinnern würde, entschloss ich mich in die nächstliegende Bar zu gehen, einige Drinks zu nehmen und die schmutzigen Gedanken auszulöschen.


Es war eine Bar in der Nachbarschaft, in der ich mich normalerweise nicht verirren würde. Sie gehörte einem Spanier namens Antonio. Ich ging zum Tresen und setzte mich auf einen der freien Barhocker.


Der Inhaber kam und begrüßte mich.


»Sie habe ich noch nie hier gesehen«, sprach er. »Neue Gäste sind mir immer herzlich willkommen. Mein Name ist Antonio.«


»Angenehm, ich bin Dr. Delius Klein. Ich bin nur hier, um ein paar Drinks zu mir zu nehmen, damit ich besser einschlafen kann, solange meine Frau in Zürich auf einer Vernissage ist.«


Es kam daraufhin ein kurzes Gespräch zustande, bis Antonio sich verabschiedete, um gewissen Geschäften nachzugehen. Dabei rief er die Kellnerin.


»Was darf es denn sein«, fragte die blonde Schönheit hinter dem Tresen.


Im ersten Moment wollte ich ein Gin Tonic oder ein Whiskey Sour bestellen, doch dann entschied ich mich für eine leichtere und klassischere Variante. Es sah hier nämlich nicht so aus, als wenn man sich auf besondere Cocktails verstehen würde.


»Einen Wodka Cola bitte.«


»Kommt sofort«, erklärte die Kellnerin, wandte sich ab um das Getränk zuzubereiten. Ich sah ihr hinterher, sah, wie ihr blondes schulterlanges Haar das sich bei jedem Schritt erhob und dabei leicht wippte. Es war wie ein Weizenfeld, das sich im Winde beugte. Sie hatte ein makelloses Aussehen und eine Haut, die so zart und weich war, als wenn sie in Milch gebadet hätte. Schon Kleopatra wusste, dass nach einem Milchbad sich die Haut wunderbar gepflegt und schön anfühlen würde.


Die Kellnerin stellte ein Glas mit Wodka und Eis vor mir auf den Tresen sowie eine kleine Flasche Cola als Filler. Dabei trafen sich für einen Augenblick unsere Blicke. Sie hatte grüne Augen, die die Eigenschaft einer Raubkatze assoziieren: sinnlich, erotisch und mystisch – mit einem Hauch von Gefahr.


Ich nippte an meinem Glas. Eigentlich war ich nie ein großer Trinker gewesen, doch heute wollte ich mir mal ein paar Gläser gönnen. Der Wodka übte eine angenehme warme und entspannte Wirkung aus, besonders wenn der Wodka mit immer weniger Cola aufgefüllt wird.


»Darf es noch einer sein«, fragte der grünäugige Liebreiz und zog so die Aufmerksamkeit auf sich. Ich schaute sie an und dachte, dass allein durch ihre Anwesenheit sich der Umsatz hier wohl drastisch erhöht haben wird und somit für die nächsten Jahre eine Überlebenschance dieser Bar bietet.


»Selbstverständlich«, sprach ich schon leicht berauscht, »aber ohne Cola.«


Sie nahm das Glas und stellte es in den Geschirrspüler. Mit zarten Händen und gekonnten Bewegungen nahm sie ein frisches Glas, holte eine Flasche Wodka aus dem Regal und füllte es augenmaßstäblich mit dem Inhalt zweier Schnapsgläser. Mit Eiswürfel versehen stellte sie es wieder auf den Tresen und schenkte mir dabei ein Lächeln.


Es war schon der …, keine Ahnung, zumindest doch schon einige, als ich zahlte, um nach Hause zu gehen. Wieder dachte ich an meine Frau, wie wir uns kennengelernt hatten. Es war die abenteuerlichste Form, einen Partner zwischen Bratwurst und anderen fleischartigen Opfern kennenzulernen. Man, wie lange ist das schon her? Zehn, zwölf, fünfzehn Jahre? Kaum zu glauben!


Leicht angeheitert schloss ich die Haustür auf und ging hinein. Ich war noch immer mit dem Gefühl der Verlorenheit erregt, dachte mir aber, dass ein weiterer Drink mich schnell zum Einschlafen führen würde, zumal ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.


In der Ecke des Wohnzimmers haben wir einen kleinen Tresen mit drei davorstehenden Barhockern. Dahinter ein Regal, das über und über mit Flaschen vorgestellt war, dass so viel wie alles an Alkohol bot.


Ich goss mir einen Wodka ein, griff in den Eiskübel, holte zwei Würfel heraus und ließ sie sachte ins Glas fallen.


»Na das wird aber auch Zeit.«


Fast fiel mir das Glas aus der Hand, als ich die Stimme hörte. Doch dann glaubte ich, den Fernseher im Schlafzimmer nicht abgeschaltet zu haben. Ich stellte das Glas auf dem Tresen ab und wollte Richtung Schlafzimmer gehen, als ich plötzlich eine Frau – eine junge Frau, nicht älter als Anfang zwanzig, Mitte zwanzig, höchstens sechsundzwanzig – im Türrahmen stehen sah. Sie stand lässig auf einem Bein am Türrahmen angelehnt und hatte die Hüfte leicht vorgeschoben. Gekleidet war sie mit einem dünnen, ärmellosen Kleid, das bis oberhalb der Knie reichte und eng an ihrem schlanken Körper anlag. Den Kopf hatte sie zur Seite geneigt und ihr Blick schien, als wenn sie an mir vorbeischauen würde.


Ich war erstarrt und das schien sie zu bemerken, worauf sie sprach:


»Kennst du mich nicht?«


Die Stimme klang hell, wie das Klingen kleiner Glöckchen und doch wirkte sie emphatisch. Um ihre vollen, besonders voluminösen Lippen, wirkte eine Entspannt- und Weichheit, dass sich zu einem kleinen Lächeln ausbreitete.


»Ich kenne sie nicht«, bemerkte ich.


Sie fing an zu lachen, als wenn ich mit einem Elefantenstring bekleidet hier die neuesten Yoga-Übungen präsentieren würde.


»Doch du hast mich gesehen«, bemerkte sie, als sie sich allmählich wieder einfing.


»Ich fürchte, sie sind im falschen Haus gelandet.«


»Wieso? Sind denn hier alle Häuser gleich?«


»Wie sind sie überhaupt hier hereingekommen«, fragte ich in einem etwas herrischen Ton. »Wer sind sie und was wollen sie?«


»Die Terrassentür war nicht verschlossen«, bemerkte das Mädchen und neigte ihren Kopf zur anderen Seite. »Du kennst mich.«


Mit kindlichem Gemüt, geöffneten Lippen und stetigem Blick schaute sie zu mir rüber. Ich überlegte, reagierte auf nichts um Zeit zu gewinnen.


»Ich hab dich jedenfalls bemerkt«, fuhr sie weiter fort und ging mit anmutigen, sorglos lässigen Schritten durch den Raum, schaute mich dabei von Kopf bis Fuß an, wobei ihr leichtes Kleid bei jeder Bewegung raschelte. Ironisch antwortete ich:


»Vielen Dank«, worauf sie stehen blieb und meinte:


»Du bist nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.«


»Warum machen sie sich überhaupt Gedanken um mich?«


Sie warf sich in einen der Sessel, schwang die Beine über die Armlehne und fing wieder an zu lachen. Dabei schaute sie zu Decke.


»Warum verstellst du dich? Was soll der Quatsch?«


Ich schnappte mir das Glas vom Tresen, nahm einen tiefen Schluck und erkundigte mich:


»Wo sollen wir uns denn kennengelernt haben?«


»In Antonios Bar. Wo sonst?«


Plötzlich musste ich fast lachen, als ich an das anzügliche, lüsterne Gespräch mit Antonio dachte, als ich ihm von meinem Alleinsein erzählte und er der Meinung war, dass ich nun die Gunst der Stunde nutzen wollte. Das kommt davon, wenn man einem Kneipenwirt seine privaten Gelüste anvertraut.


»Nichts zu machen«, erklärte ich dem Mädchen. »Und richten sie Antonio aus, dass er ein Schweinehund sei.«


»Sag's ihm doch selber«, meinte sie. Dabei zog sie ihre Schuhe aus, rollte sich wie eine Katze in eine wollüstige Ruhelage und schaute mich mit halb verschlossenen Augen und einem sinnlichen Ausdruck an.


»Fühlen sie sich ruhig wie zu Hause«, sprach ich äußerst ironisch.


»Danke.«


Ich spürte ihre körperliche Nähe, und als mich ihr abschätzender Blick traf, wandte ich mich ab und leerte mein Glas in einem Zug. Ätzend lief der Wodka die Speiseröhre herunter, entwickelte sich zu einer brodelnden Gischt, die dermaßen im Magen aufschlug, dass der Wodka an den Seitenwänden fast wieder bis zum Rachen hinauf floss. Ärger stieg in mir auf, eine innerliche Auflehnung, Unzufriedenheit, Verdruss, doch ich beherrschte mich.


Ich blieb ruhig und dachte an meinen Spanischlehrer. Immer wieder hatte er darauf hingewiesen, dass sich deutsche Schimpfwörter anhörten, als wenn man einen besonderen Ärger oder eine besondere Wut zum Ausdruck bringen wolle, während im spanischen sich die Wörter wie eine Liebeserklärung anhören, wie zum Beispiel:


Tú eres un cerdo


(Du fieses Schwein)


oder


¡Qué cabrón! Ha aprobado el examen


(Was für ein Dreckschwein! Der hat das


Examen geschafft).


Ich schenkte mir einen weiteren Wodka ein, weil man ja sagt, dass Alkohol das Gehirn versiegelt. Doch es gibt auch Menschen, die durch Alkoholeinfluss aggressiv werden, besonders dann, wenn die Hohlraumversiegelung nicht viel zu versiegeln hat. Mit einem kräftigen Schluck versuchte ich, den bitteren ätzenden Geschmack hinunterzuspülen.


»Sie ist hübsch«, sagte das Mädchen.


»Ziemlich hübsch.«


Als ich aufblickte, sah ich, wie sie das Bild meiner Frau in der Hand hielt.


»Es ist meine Frau«, sagte ich gleichmütig. »Und alt genug, um ihre Mutter zu sein. Genauso wie ich ihr Vater sein könnte.«


»Bist du aber nicht«, kicherte sie. »Liebst du sie?«


»Dumme Frage, natürlich liebe sich sie. Ich bin immer noch in sie verliebt.«


»Klar«, erwiderte das Mädchen.


»Ich glaube es wird jetzt Zeit, dass sie gehen.«


Sie reckte sich, atmete tief durch und presste dabei ihre Oberarme von außen gegen die Brust, welche dadurch besonders zum Vorschein kamen. Unweigerlich landeten meine Blicke in ihrem Ausschnitt, ich konnte nicht anders.


»Du willst ja gar nicht, dass ich gehe.«


Ich musste mich gewaltsam beherrschen, um sie nicht hochzunehmen und vor die Tür zu setzen.


»Du hast mir noch nicht einmal einen Drink angeboten«, sprach sie daraufhin.


»Sie nehmen sich allerhand heraus«, erwiderte ich. »Sie waren nicht eingeladen, weder auf einen Drink noch zu sonst etwas.«


Sie erhob sich, warf ihren Kopf zurück, schlenderte zur Bar hinüber und meinte:


»Es könnte dir leidtun.«


Wieder durchzuckte mich Wut. Das Zimmer erschien mir plötzlich unerträglich heiß.


»Soll das eine Drohung sein?«


»Spiel ruhig den wilden Mann«, meinte sie. »Ich hab das gern.«


Das alles hier entsprach nicht meinen Charakter, nicht meiner Lebensphilosophie, nicht meinem Stil. Dank des Alkohols, der meine Wut anfachte und der stickigen Hitze im Zimmer, die mir fast den Atem raubte, konnte ich mich in meiner Wortwahl nicht beherrschen.


»Hast du Bitter Lemon? Das trinke ich gern mit Wodka.«


Ich ging zur Bar, nahm ihr das Glas aus der Hand, stellte es auf den Tresen und fauchte sie mit den Worten an:


»Kein Bitter Lemon, kein Wodka. Nichts zu trinken. Und jetzt raus hier«


Sie blickte mich ein wenig amüsierend an und meinte:


»Willst du mich hinauswerfen?«


»Wenn nötig sogar gewaltsam.«


»Das könnte Spaß machen. Los fange an.«


»Hören sie«, sagte ich und musste mich sehr beherrschen. »Ich weiß nicht worauf sie hinauswollen, aber tun sie mir einen Gefallen und gehen sie.«


»Du bist wirklich ein aufregender Mann.« Dabei ging sie so dicht an mir vorbei, dass ihre Brust mich berührte. »Du machst mich verrückt, sonst wäre ich nicht hier.«


Aus ihren Augen sprach eine Weisheit, die weit über ihre Jahre hinausging. Schweiß lief über meine Rücken und ich fing an zu beben.


Dann küsste sie mich und ihr Körper presste sich eng an Meinen. Unwillkürlich und ohne klaren Gedanken legte ich meine Arme um sie und spürte, wie sich meine Zunge in ein unbekanntes Gebiet wagte, wie sie sanft wie Schmetterlingsflügel die Ihrige berührte. Und dann setzte der Verstand aus.


Im Unterbewusstsein wusste ich, dass ich betrunken sein musste, nein, dass ich betrunken war, aber gleichzeitig überflutete mich eine Begierde, die mich in den Bann zog. Während wir uns lösten, drehte das Zimmer um mich. Ich muss wohl träumen, dachte ich mir, dies kann doch nicht wahr sein.


Sie ging in den Flur hinaus und blieb vor der Treppe stehen, die in die oberen Gemächer führte. Sie schaute nach oben und sprach dabei:


»Du willst doch, dass ich bleibe, oder?«


»Nein«, knurrte ich ihr entgegen. »Ich will sie aus dem Haus haben, sofort.« Und das stimme auch, und doch wieder nicht.


»Mach mir nichts vor.« Dabei zeigte sie auf eines der Zimmer im oberen Stock. »Wo geht es da hin?«


Es war eins der beiden Gästezimmer, wenn auswärtiger Besuch kommt und länger bleibt. Eigentlich ein Multifunktionsraum, da er auch gelegentlich als Hobbyraum meiner Frau gebraucht wird. Sie stieg die Treppe hinauf, öffnete die Tür und verschwand darin.


Mir wurde schlagartig bewusst, dass diese ganze Szenerie einen Höhepunkt des Absurden, des Unglaublichen erreicht hatte. Was spielt sich hier eigentlich ab? Wie konnte etwas Derartiges geschehen. Ich kannte nicht einmal ihren Namen. Doch war ich entschlossen, sie mit Gewalt aus dem Haus zu werfen. So stieg ich die Stufen hinauf, als sie aus dem Zimmer kam. Sie trug ein fast durchsichtiges Nachthemd durch das das Licht vom Gästezimmer hindurch in den Flur schien. Es war das Nachthemd von Mrs. Klein.


»Ziehen sie das sofort aus«, brüllte ich sie an.


»Dann musst du mir das schon vom Leibe reißen«, sprach sie lüstern und ging wieder ins Gästezimmer.


Ich folgte ihr blindlings und plötzlich hatte ich keinen Willen, keine Widerstandskraft, keine Standhaftigkeit mehr. Ich riss ihr das Nachthemd vom Leibe und sah plötzlich ihren makellosen, sanduhrgeformten nackten Körper.


Ein Spiel der Leidenschaft und Begierde begann, bis es über uns hereinbrach. Verkrampft, erschaudernd, vibrierend; ein Beben durchzog meinem Körper und wie ein hechelnder Hund schnappte ich nach Luft.


Erschöpft ließ ich meinen Kopf ins Kissen fallen und Minuten der Stille traten ein, vereint mit dem Wissen, dass Worte gerade überflüssig waren. Ekel, Scham, Schuld und Reue überkamen mich. Ich wollte abhauen, wegrennen, davonlaufen, aber wohin?


Ich sammelte meine Klamotten vom Boden, verließ das Gästezimmer und ging ins Schlafzimmer, in Mrs. Klein und mein Schlafzimmer. Was nun dachte ich mir. Wie soll ich sie loswerden. Vielleicht sollte ich ihr Geld geben? Wie viel? Mein Gott, wie konnte ich mich auf sowas einlassen? Dann schlief ich ein.




3. Das Schlimmste, das man der Wahrheit antun könnte, ist, sie zu kennen und dennoch zu ignorieren


Geräusche waren zu hören und weckten mich aus dem Schlaf. Es kam von unten. Draußen war es bereits hell, ein neuer Tag war angebrochen. Wieder hörte ich klappernde Geräusche. Sicherlich war sie hinunter gegangen um Frühstück zu machen oder war sie dabei, das Haus zu verlassen? Wäre zu schön, um wahr zu sein.


Hastig zog ich mich an und verließ das Schlafzimmer. Von oben schaute ich hinunter, doch ich sah niemanden. Dann hörte ich ein Geräusch aus der Küche. Ich stieg hinunter und ging in die Küche.


Aber nicht sie befand sich in der Küche, sondern ein Mann. Er war groß, breitschultrig, mit Jeans und einem karierten Hemd bekleidet, hatte einen buschigen Bart und langes krauses Haar, das bis zur Schulter reichte.


Mit dem Mundwickel hielt er eine Zigarette, dessen Qualm er wie eine Vulkaneruption tief einatmete und ihn dann wieder, wie eine Seifenblase ausstieß. Er hatte sich ein Handtuch wie eine Schürze in den Gürtel gesteckt und war dabei am Herd herumzuhantieren.


»Wer sind sie?«, fragte ich.


Der Mann drehte sich kurz um, antwortete aber nicht. Dabei rührte er mit einer Gabel in der Pfanne, pickte ein Stück heraus und verschlang es schmatzend.


»Viele Vorräte haste ja nicht«, meinte der Mann.


»Beantworten sie meine Frage«, bohrte ich nach.


»Es gibt Champignon-Kartoffel-Omeletts. Dachte, du würdest nach dem Sport und Spiel einen kleinen Imbiss zu schätzen wissen.«


Es überraschte mich, was er sagte. Er muss also schon länger hier sein. Mit dem Anstieg des Blutdruckes in Folge der aufgestauten Wut, dem zerstörungsfreudigen Aussehen und von einem chronischen dicken Hals begleitet, ging ich ein paar Schritte auf dem Mann zu. Ich musste mich zügeln, um nicht in Gewalttätigkeiten zu verfallen. Eine Schlägerei um diese Uhrzeit würde zweifellos zu einer öffentlichen Ruhestörung führen, für die ich kaum eine glaubhafte harmlose Erklärung finden könnte.


»Sind noch mehr von ihnen hier im Haus?«, fragte ich.


»Nur wir zwei.« Er schaute mich dabei nicht mal an. »Nur Louisa und ich und du natürlich, Doc. Feine Sache, nicht wahr?«


Etwas burschikos, nervös-empfindlich, böse und ärgerlich antwortete ich:


»Fein. Hätte ich gewusst, dass zwei Gourmets mich besuchten, hätte ich noch ein paar Delikatessen mehr eingekauft.«


Er drehte sich langsam um, schaute mich an und ließ dabei die Zigarettenasche unkontrolliert zu Boden fallen.


»Doc, du tust nur so. In Wirklichkeit bist du anders, aber das ändert sich noch alles.«


»Wenn das ein Kompliment sein soll, vielen Dank.« Dabei öffnete er die Kühlschranktür und holte eine Tüte crushed ice heraus. Er hielt mir den Beutel hin und meinte:


»Du bist ja ein schöner Gastgeber, Doc. Kühl mal den verdammten Wein.«


»Es ist morgens.«


»Ja und. Ich trinke gerne Wein zum Frühstück.«


Mit seiner Arroganz ging er mir ganz schön auf die Eier. Am liebsten hätte ich ihm den Beutel aus der Hand gerissen und ihm damit ins Gesicht geschlagen. Stattdessen sagte ich aber nur:


»Scheren sie sich zum Teufel.«


Ich ging ins Wohnzimmer, wo sich zwischenzeitlich auch das Mädchen eingefunden hatte, die der Mann aus der Küche mit Louisa ansprach. Sie hatte wieder ihr dünnes, ärmelloses Kleid an und war dabei, einige Schubladen des Sideboards zu durchwühlen. Als sie mich sah, murmelte sie:


»Gib mir bloß eine Zigarette.«


»Ich rauche nicht«, entgegnete ich ihr.


»Verdammt, es raucht doch jeder.«


»In diesem Haus gibt es keine Zigaretten, falls nicht dein Freund in der Küche welche hat.«


»Freund?«, schnaubte sie verächtlich. »Imre?«


Sie stand immer noch vor dem Sideboard, strich sich verführerisch ganz langsam über ihr Haar, über die Hüfte, am Brustansatz vorbei, zum Ohr und dann wieder durch Haar.


»Na, Bär-ch-en«, sprach sie in einem lüsternen Tonfall.


»Ich heiße nicht Bärchen«, konstatierte ich.


»Würde aber passen.«


»Wer zum Teufel ist Bärchen?«


»Bärchen ist nicht irgendwer, mit dem man ins Bett geht. Er ist …, er ist jemand mit dem Es klappt, so wie es mit dir klappen könnte.«


Ausgerechnet du Flittchen, dachte ich mir, ausgerechnet du. Dennoch interessierte es mich, was hier für ein Spielchen getrieben wird.


»Wenn ich Bärchen bin, wer bist du dann?«


»Louisa.«


»Louisa und was noch?«


»Nicht was noch, einfach nur Louisa.« Es war der Mann aus der Küche, der da antwortete und gleichzeitig das Wohnzimmer betrat. Wie hatte sie ihn genannt? Imre?


»Gib mir ein Glimmstängel«, kicherte Louisa, worauf er ihr ein Päckchen zuwarf.


»Wo zum Teufel bleibt, der Wein?«, sprach Imre und richtete sein Augenmerk auf mich.


Ich beschloss mir einen Whisky zu gönnen, wahrscheinlich keine besonders gute Idee, unter diesen Umständen. Aber was für Umstände waren es. Schön und gut, ich konnte ihr Theater mitspielen, zumindest bis zu einem gewissen Punkt. So holte ich eine Flasche Wein aus dem Regal hinter der Bar, gab sie ihm und schenkte mir einen Whisky ein.


»Wie sind sie überhaupt hereingekommen?«, fragte ich bedacht und wissbegierig. Es war schwer zu sagen, was mit diesem Pärchen los war. Waren sie rauschgiftsüchtige, kriminelle, auf der Flucht, illegal eingewanderte? Ich war bereit ohne Rücksicht auf die Konsequenzen, brutale Gegenmaßnahmen zu ergreifen und so fragte ich ernsthaft:


»Wer hat sie hereingelassen?«


»Keine Angst, Doc. Mich hat keiner gesehen.«


»Und mich auch nicht«, fügte Louisa noch hinzu.


»Da siehst du, wie gut wir das mit dir meinen.«


Jeder meiner Muskeln war angespannt. Ich versuchte mich auf das Schlimmste vorzubereiten, auf eine Konfrontation, die endlich Licht hinter dieses Dilemma bringen würde.


»Na gut, raus damit. Was wollt ihr?«


»Nicht sehr höflich, was, Louisa?« Seine gespielte Gekränktheit grenzte an verletzendem, beißendem Spott, verbunden mit unverhohlener Verachtung.


»Was wollt ihr?«, wiederholte ich mich.


»Umgekehrt wird ein Schuh daraus, Doc. Was willst du? Kommt der Sache schon näher? Wir müssen uns immer an Tatsachen halten.«


Er spielte mit dem Dupont Feuerzeug meiner Frau, betätigte immer wieder die Zündwalze, um den Gasstrom anzuzünden. Nachdem sich das Gas langsam dem Ende geneigt hatte, stellte er es mit übertriebener Sorgfalt beiseite, schüttelte den Kopf und kam dabei auf mich zu.
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